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Zwei Maskierte überfielen am
Samstagabend in Wädenswil
drei 16-Jährige. Sie bedroh-
ten sie mit einer Waffe und
zwangen sie zur Herausgabe
von Bargeld. Wie die Kan-
tonspolizei Zürich mitteilte,
flüchteten die Räuber mit
einer Beute von knapp
100 Franken. Die beiden
Männer sind 20 bis 25 Jahre
alt, 185 bis 190 Zentimeter
gross, schlank und waren mit
dunklen Kapuzenjacken be-
kleidet und mit schwarzen
Tüchern maskiert. Der be-
waffnete Täter sprach eng-
lisch. Hinweise nimmt die
Kantonspolizei Zürich, Tel.
044 247 22 11, entgegen. (LIZ)

Winterthur  Kleinkind
stirbt nach Autounfall
Ein Kleinkind ist am Samstag
in Elsau von einem Auto
überrollt worden. Gestern er-
lag der einjährige Bub seinen
Verletzungen, wie die Kan-
tonspolizei Zürich mitteilte.
Der Lenker fuhr am Samstag
auf einem Hausvorplatz rück-
wärts und bemerkte, dass er
etwas überrollte. Neben sei-
nem Auto fand er das schwer
verletzte Kleinkind. Gemein-
sam mit der Mutter brachte
er den Knaben unverzüglich
ins Spital, wo dieser gestern
Nachmittag verstarb. Die El-
tern des Knaben, wie auch
der Lenker werden psycholo-
gisch betreut. (LIZ)

Meilen Unfall – Lenker
wohl alkoholisiert
Bei einer Frontalkollision
wurden am Sonntagnach-
mittag in Meilen eine Frau
schwer und zwei Männer
leicht verletzt. Ein Autofahrer
(23) geriet auf der Seestrasse
aus ungeklärten Gründen auf
die Gegenspur und kollidierte
mit dem Auto einer 19-Jähri-
gen. Nach positivem Atem-
lufttest wurde beim Unfall-
verursacher eine Blut- und
Urinprobe angeordnet. Die
Kantonspolizei Zürich, Ver-
kehrszug Hinwil, nimmt unter
044 938 30 10 Hinweise ent-
gegen. (LIZ)

Winterthur Autodieb
verhaftet
Die Kantonspolizei Zürich
verhaftete am Samstagabend
zwei Autodiebe. Der Geschä-
digte hatte in Elsau sein ge-
stohlen gemeldetes Auto er-
kannt und die Polizei infor-
miert. Nach kurzer Fahndung
verhaftete die Polizei eine
Schweizerin (18) und einen
Schweizer (17). Sie sind drin-
gend tatverdächtig. Der junge
Mann wehrte sich bei seiner
Verhaftung heftig und ver-
letzte einen Polizisten am
Kopf. Die Verletzungen konn-
ten im Spital ambulant be-
handelt werden, wie die Kan-
tonspolizei mitteilte. (LIZ)

Oberglatt Raubüberfall
im Auto
Zwei Unbekannte haben am
Samstag gegen 23.30 Uhr ei-
nem Autofahrer in Oberglatt
das Auto und das Portemon-
naie abgenommen. Dabei
drohten sie dem 48-Jährigen
mit Waffengewalt, als dieser
in sein Auto steigen wollte.
Sie forderten ihr Opfer auf,
ihnen die Schlüssel und das
Bargeld auszuhändigen. Wie
die Kantonspolizei Zürich
mitteilte, flüchteten die Räu-
ber im erbeuteten Auto. Die
Polizei sucht Zeugen. (SDA)

Nachrichten

Jugendliche
überfallen

Die Schweizer Bevölkerung ist
nicht fremdenfeindlicher als die
Bevölkerung in andern europäi-
schen Ländern. Diesen Schluss
zog Andreas Wimmer, Soziologe
an der University of California, an
einer Migrationskonferenz der
Stadt Zürich.

Schweizerinnen und Schweizer fühl-
ten sich durch Zuwanderung nicht
bedrohter als Durchschnittseuropäer,
wird Wimmer in einer Mitteilung der
Integrationsförderung Zürich zitiert.
Die Haltung gegenüber Zuwanderung
sei in der Schweiz sogar positiver, stell-
te der Soziologe vor über 250 Personen
im Volkshaus fest.

Überaus kritisch sei die Schweizer
Bevölkerung bei der Frage der Gleich-
berechtigung. Die hohe Gemeinde-
autonomie und das ausgeprägte De-
mokratieverständnis, die Ordnungs-

kultur sowie die direkte Demokratie
bewirkten eine hohe Bereitschaft, Aus-
länder auszugrenzen.

Ausgeglichen werde dies jedoch
durch verschiedene integrative Fakto-
ren. Die Wirtschaftskraft und der libe-
rale Arbeitsmarkt sorgten für eine Ein-
bindung in die Arbeitswelt, der Repub-
likanismus verhindere eine Ausgren-
zung über die Frage der Abstammung,
und der schweizerische Pragmatismus
erleichtere eine Integration im Alltag.

Der Zuwanderung offen begegnen
Die Zürcher Stadtpräsidentin Cori-

ne Mauch eröffnete am Freitag die Mi-
grationskonferenz mit dem Hinweis,
dass die grösseren Schweizer Städte
überdurchschnittlich von Integrati-
ons- und Migrationsfragen betroffen
seien. Jede zehnte aus dem Ausland in
die Schweiz ziehende Person komme
beispielsweise direkt nach Zürich.

Die damit verbundenen Herausfor-
derungen würden von der Stadt ange-
nommen und in der täglichen Arbeit
konstruktiv und insgesamt erfolgreich
umgesetzt, betonte Mauch. Zürich ori-
entiere sich dabei an den Grundsätzen
der Chancengleichheit, Alltagsbefähi-
gung und Willkommenskultur.

Letztere sei wichtig, sagte Mauch.
Eine von Respekt, Akzeptanz und
Freundlichkeit geprägte Haltung kön-
ne den Integrationsprozess unterstüt-
zen, während Ablehnung, Ausgren-
zung und Diskriminierung diesen
hemmten oder gar verhinderten.
Wichtig sei auch, dass die Erstinforma-
tion für Zugezogene verstärkt werde.

Patrick Kury, Historiker an der Uni-
versität Bern, zeigte auf, wie unter-
schiedlich die Schweizer Bevölkerung
im Laufe der Zeit auf die Zuwande-
rung reagiert hat. Nach einer liberalen
Phase bis zum Ersten Weltkrieg hin ha-

be danach eine Phase der Abwehr ein-
gesetzt.

Zwischen Öffnung und Abwehr
Diese Abwehr habe sich bis in die

Zwischenkriegsjahre fortgesetzt und
sich auch in einer restriktiven Flücht-
lingspolitik während des Zweiten
Weltkrieges niedergeschlagen. Seit
dem Zweiten Weltkrieg bewege sich
die Haltung der Gesellschaft zwischen
Öffnung und Abwehr. Dabei sei das Po-
litisieren mit dem Thema Migration
immer beliebter geworden. Laut Kury
richtet sich die Konstruktion von
Feindbildern oft generell gegen Aus-
länderinnen und Ausländer, betreffe
meist hauptsächlich Minderheiten.

Der Rückblick zeige aber auch,
dass die Integration in der Schweiz
dank der wirtschaftlichen Prosperität
und der gelebten Offenheit alles in al-
lem eine Erfolgsgeschichte sei. (SDA)

Schweizer Pragmatismus hilft bei Integration
Migrationskonferenz in Zürich hält fest: Schweizer sind nicht fremdenfeindlicher als andere Europäer

Eine vom Rat des Schweizeri-
schen Evangelischen Kirchen-
bundes bestellte und unter dem
Titel «Die Zukunft der Refor-
mierten» veröffentlichte Studie
geht davon aus, dass sich der An-
teil der Reformierten an der Be-
völkerung in der Schweiz von
jetzt 33 Prozent bis ins Jahr 2050
auf rund 20 Prozent zurückbil-
den werde. Auch der Kirchenrat
des Kantons Zürich diskutiert
darüber, was zu tun ist.

Nicht jammern, aber reagieren
Für Pfarrer Andrea Bianca,

Mitglied des Kirchenrats, ist
wichtig, dass man jetzt nicht resi-
gniert und jammert, sondern
pointiert reagiert. Zum einen ba-
siere die Studie nur auf einer
Hochrechnung, zum anderen
ziehe sie kein negatives Fazit und
mache Vorschläge, wie man han-
deln könnte. Abgesehen davon:
Der Wert der Kirche definiere
sich nicht einfach über die Zahl
ihrer Mitglieder. «Sie hat weiter-
hin ihre wichtige Aufgabe in der
Gesellschaft zu erfüllen.» Sei das
im Bereich von Diakonie und
Seelsorge, Bildung und Spiritua-
lität oder auf anderem Gebiet.
Marginalisiert würde sie erst,
wenn sie nichts mehr zu sagen
hätte. «Aber das ist nicht der Fall.»

Wie könnte man Gegensteu-
er geben? Für Bianca ist klar,
dass es gerade für die reformier-
te Kirche, welche das Wort ins
Zentrum stellt, sehr wichtig ist,
mit den Kirchenmitgliedern di-
rekter im Kontakt zu sein. Auch
wer nicht zum aktiven Kern ge-
hört, soll sich zugehörig fühlen
können, soll sagen können: Was
die reformierte Kirche tut, finde
ich grundsätzlich wertvoll, ich
unterstütze das, und wenn es
nur dadurch ist, dass ich als Mit-
glied die Kirchensteuern zahle.

Individualismus nutzen
Die heutigen Megatrends, et-

wa die weitere Verstärkung des
Individualismus und der Werte-
wandel, sind aus Biancas Sicht
nicht Trends, gegen die man
sich wenden könnte. Im Gegen-
teil: Man sollte sie nutzen. Gera-
de die reformierte Kirche setze
beispielsweise stark auf den in-

dividuellen Glauben ihrer Mit-
glieder. «Hier sehe ich eine rie-
sengrosse Chance.» Auch beim
Megatrend der Informations-
technologie müsse sie mitma-
chen, SMS, Facebook und Twit-

ter sollten heute zum Alltag ge-
hören im Austausch zwischen
der Kirche und ihren Mitglie-
dern.

Eine Chance sieht er zum
Beispiel auch darin, dass man in

der reformierten Kirche den
Wandel grundsätzlich als Her-
ausforderung bejaht. «Die Bibel
ist ein Buch des Wandels und
die Welt wandelt sich ja im-
mer», hält er fest. Bei einer Befra-

gung hat es sich gezeigt, dass
viele Menschen etwa von einem
Gottesdienst erwarten, dass sie
daraus Kraft schöpfen können,
Kraft für die Bewältigung des
Alltags. Hier gelte es anzusetzen.
So lasse sich der Glaube durch
das Wort der Bibel und die Aus-
legung durch den Pfarrer im All-
tag wirksam umsetzen. Die Aus-
sagen der Bibel auf das Hier und
Heute anzuwenden, sei eine per-
manente Herausforderung.

Prinzip der «Geh hin»-Kirche
Das bedeute etwa auch, dass

man vermehrt bestrebt sei, das
Prinzip der «Geh hin»-Kirche zu
leben. Natürlich sei der sonntäg-
liche Gottesdienst in der Kirche
die Grundlage, aber es sei auch
möglich, mehr spezielle Gottes-
dienste wie zum Beispiel für
Töfffahrer zu veranstalten oder
vielleicht auch einmal eine
Taufe auf einem Zürichsee-
schiff, wie das vor kurzem ge-
schehen sei.

Die Kirche müsse darauf ach-
ten, vermehrt die Bedürfnisse
gewisser Gruppen in ihrer jewei-
ligen Lebenswelt zu erkennen.
Diesbezüglich dürfe man durch-
aus die Gesetze des Marktes nut-
zen: ein Angebot machen, wo es
eine Nachfrage gibt, immer un-
ter der Prämisse, dass man das
aus christlicher Sicht für sinn-
voll ansieht. Die Grundwerte
wie Glaube, Liebe, Hoffnung,
aber auch Gerechtigkeit nahe
bringen, sei eine dringliche Auf-
gabe.

Nicht nach der Mode richten
Bianca findet es auch durch-

aus richtig, dass die Kirche in
ökumenischer Zusammenarbeit
etwa im Flughafen oder im Zür-
cher Hauptbahnhof präsent ist
und für die Jungen besondere
Dienstleistungen und Anlässe
anbietet.

«Wir müssen uns nicht nach
der Mode richten», hält er fest,
aber den Menschen nahe sein,
das sei nötig. In Richtung Belie-
bigkeit werde man nicht abdrif-
ten. Falls die Zahl der Kirchen-
mitglieder trotzdem drastisch
zurückgehen sollte, müsse man
weitere Massnahmen treffen,
um finanziell über die Runden
zu kommen. Die Kirchenbehör-
den machten sich jetzt schon
Gedanken etwa bezüglich Ko-
operation von Kirchgemeinden,
auch stelle sich die Frage, ob
auch in Zukunft noch alle Kir-
chen genau wie heute genutzt
werden sollen. «Aber für solche
Überlegungen haben wir zum
Glück noch etwas Zeit.»

ALFRED BORTER

Megatrends nutzen statt fürchten
Reformierte Kirche ohne Angst vor Mitgliederschwund und Marginalisierung
Die reformierte Kirche dürfte
in den nächsten Jahrzehn-
ten an Mitgliedern verlieren.
Das führt aber nicht zu einer
Marginalisierung, meint An-
drea Bianca, Mitglied des
evangelisch-reformierten
Kirchenrats des Kantons
Zürich.

REFORMIERTE Pfarrer Andrea Bianca will auf den drohenden Mitgliederschwund reagieren. ZVG


